
FRANKFURTER ALLGEMEINE ZEITUNG FREITAG, 16. MAI 2008 · NR. 113 · SEITE 39NEUE SACHBÜCHER

S ie sind Ehrfurcht einflößend, je nach
Ansicht erhebend oder erdrückend.
Berge sind Teil unserer kulturellen

Tradition, dienen seit Jahrhunderten als
Ort für geistige Erfahrungen und als Her-
ausforderung für Wagemut und Leistungs-
fähigkeit. „Es haben ja nur halb gelebt“,
heißt es in einem Bergsteigerlied, „die nie
da droben standen.“ Wandern und Berg-
steigen sind längst zu einer Massenbewe-
gung geworden. Klettern liegt im Trend.
Dennoch ist diese Begegnung mit der Na-
tur auch für säkularisierte Sportler noch
immer eine metaphysische Grenzerfah-
rung, die die Auseinandersetzung mit den
eigenen Fähigkeiten ermöglicht und
selbst in der Gruppe etwas Intimes behält.

Der Ethnologe Martin Scharfe konzen-
triert sich in seinem Buch „Berg-Sucht“
auf die Zeit von 1750 bis 1850, in der er
mit der bürgerlichen Erfindung des organi-
sierten Bergsteigens die wichtigste Etappe
des Fortschrittsprozesses sieht. Auch für
den Historiker Peter Grupp ist dies der
Zeitraum, in dem sich aus dem exzentri-
schen Vergnügen einer kleinen Schar eine
veritable Massenbewegung entwickelte,
die dann in der Mitte des 19. Jahrhunderts
ihr „goldenes Zeitalter“ fand. In seinem
deutlich breiter angelegten Buch „Faszina-
tion Berg“ verfolgt er das ehrgeizige Ansin-
nen, alle Entwicklungsstufen des Bergstei-
gens zu berücksichtigen. Das Bemühen
um Vollständigkeit geht dabei leider
manchmal zu Lasten der Tiefe.

Grupp macht deutlich, dass es überall
auf der Welt Vorformen des Bergsteigens
– besser: des Bergebesteigens – gegeben
hat und der Mensch zu allen Zeiten die Fä-

higkeit besaß, Gipfel und Felsen zu erklim-
men. Im Mittelalter wurden auf steilsten
Felszinnen Burgen errichtet, auch die
Jagd und kriegerische Aktivitäten führten
den Menschen in hohe Gefilde. Dennoch
hat dies nichts mit dem Bergsteigen zu
tun, wie wir es heute unter dem Namen
Alpinismus kennen. Nach Grupp beinhal-
te dieser in seiner idealtypischer Gestalt
unabdingbar sportlichen Antrieb und
„Zweckfreiheit“. Mit dieser restriktiven
Definition des Bergsteigens, die eben
nicht jede Beschäftigung des Menschen
mit dem Berg umfasst, setzt sich Grupp be-
wusst von der universalistischen Formulie-
rung des Deutschen Alpenvereins ab. Die
Sinn- und Erholungssuche zivilisationsmü-
der Städter oder das Leben der Bergbau-
ern interessieren ihn nicht.

Bergbesteigungen zwischen Mittelalter
und Früher Neuzeit sind mit den Namen
Dante, Leonardo Da Vinci oder Marco

Polo verbunden. Da Vinci ging nicht nur
als Künstler, sondern auch als Wissen-
schaftler ins Gebirge, Polo stand im Jahr
1293 als erster neugieriger Tourist auf
dem Adams Peak auf Ceylon. Doch der
wichtigste Gipfelprotagonist dieser Zeit
ist sowohl für Scharfe als auch für Grupp
Francesco Petrarca, „Vater der Bergstei-
ger“. Am 26. April 1336 erreichte Petrarca
„lediglich aus Verlangen“ zusammen mit
seinem Bruder und zwei weiteren Beglei-
tern den Gipfel des Mont Ventoux, des
„windigen Berges“. Der Berggang ver-
heißt ihm Bewusstseinserweiterung, die
er in einem Brief, der Gründungsurkunde
des Alpinismus, genau dokumentiert.

Schwindel und Sturzangst waren von
den neugierigen Städtern erst einmal zu
bewältigen. Die zwei Autoren spüren den
emotionalen Begleiterscheinungen der
frühen Hochgebirgserfahrungen nach.
Akribische Selbstbeobachtung und mani-
sches Dokumentieren verdeckten laut
Scharfe die Angst, die im Haushalt der See-
le durch die um 1780 auflodernde „Berg-
Sucht“ entstanden war. Die intensive wis-
senschaftliche Tätigkeit diente dazu, die
Gefühle zu kontrollieren. Die Bergsteiger
hätten, sobald sie oben waren, nur gemes-
sen, beobachtet, notiert.

Es ist das Verdienst beider Verfasser,
die historische Alpinliteratur akribisch stu-
diert und charakteristische Motive, Verhal-
tensmuster und Denkweisen kenntnis-
reich herausgearbeitet zu haben. Beide ver-
meiden es dabei dankenswerterweise, die
bisher in der Berggeschichtsschreibung do-
minierenden Topoi von Triumph und Nie-
derlage, Bergheroen und Intrigen am Berg
zu wiederholen. Beide betrachten die Al-

pingeschichte als Teil der Zivilisations-,
Fortschritts- und Religionsgeschichte.

Trägt das Bergsteigen bei Grupp religiö-
se Züge, so sind es bei Scharfe die Religion
in Besitz nehmende Züge. Mit dem Blick
von oben, so Scharfe, nahm der Mensch
eine Perspektive ein, die früher nur Gott
vorbehalten war. Mit dem Gipfelkreuz – ei-
nes der ersten wurde im Jahr 1800 auf
dem Großglockner errichtet – dokumen-
tiere der Bergsteiger seinen Triumph über
das Universum und ganz nebenbei über all
jene Mitmenschen, denen, aus welchen
Gründen auch immer, ein Leben in den
Niederungen genügt. Das Gipfelkreuz
stellte somit keineswegs ein Zeichen tie-
fen Glaubens dar, sondern – so die provo-
kante These – ein Dokument tendenziel-
len Gottesverlustes. Laut Scharfe bedurfte
es erst einer gewisse Lösung von einer tra-
ditionellen Religiosität, die sowohl das
Jüngste Gericht als auch die Heiligen
„oben“ verortetet, damit die Menschen
sich überhaupt hinaufwagten. Das Gipfel-
kreuz wurde von Anfang an sehr pragma-
tisch benutzt: Als Gestell für wissenschaft-
liche Geräte wie Barometer, Thermome-
ter, Windmessgerät. Scharfes Theorie
vom weltlichen Gipfelkreuz mag zwar für
Mitteleuropa nachvollziehbar sein. In Süd-
europa, muss man ihm entgegnen, sind
Gipfelkreuze jedoch nach wie vor aktiv ge-
nutzte Pilgerstätten und Orte des Gebets;
in Osteuropa, wo die Sowjets lange das Er-
richten der Kreuze untersagten, sogar Aus-
druck einer neuen Glaubensbewegung.
Die Geschichte des Alpinismus kann, da
muss man Scharfe recht geben, nicht unab-
hängig von der Geschichte des Christen-
tums geschrieben werden. Diesem Satz

würde wohl auch Grupp uneingeschränkt
zustimmen. Er richtet den Blick jedoch
auf die Anfänge religiösen Denkens, das
in allen Regionen der Welt heilige Berge
hervorruft und Anhänger vieler Glaubens-
richtungen – bis heute – die Nähe Gottes
auf den Gipfeln suchen lässt.

Beider Autoren Interesse gilt auch den
technischen Details der kulturhistori-
schen „Erfindung“ Alpinismus: der Orga-
nisation, der Ausrüstung der frühen Berg-
reisen. Der Bergsport von damals ist so
weit vom heutigen Alpinismus entfernt,
wie das Hochrad von der „Tour de
France“. Er entwickelte sich, so Scharfe,
aus der bergbäuerlichen Technik des Heu-
holens oder Holzholens. Die Entwicklung
der alpinistischen Hilfsmittel ist indes un-
trennbar mit den Erfolgen verbunden: Es
ist kein Zufall, dass in den dreißiger Jah-
ren des vorigen Jahrhunderts die „letzten
Probleme der Alpen“, die Nordwände von
Eiger, Grandes Jorasses, Matterhorn und
der Großen Zinne gelöst wurden. Auch
die Einstellung zur Natur sowie die ethi-
sche Haltung wandeln sich mit der techni-
schen Entwicklung. Die Besteigungen ar-
teten in Materialschlachten aus. Von bis
zu 250 Sherpas wurden Tonnen an Materi-
al, Hunderte Sauerstoffflaschen und aller-
feinste Lebensmittel auf die Himalaja-Ex-
peditionen geschleppt. Die Routen auf
den Gipfel sicherten kilometerlange Fix-
seile und lange Leitern. In den Alpen be-
zwang man mittels des „technischen Klet-
terns“ ungangbare Routen. Die Aufrüs-
tung am Berg war nicht mehr aufzuhalten.

Darauf, dass die Berge entgegen dem be-
liebten Topos nicht ewig sind, verweisen
beide Bücher. Die Gletscher gehen drama-

tisch zurück, Felsausbrüche werden im-
mer häufiger. Naturschutz wird darum
auch im Alpinismus immer wichtiger. Der
Ausbau von Hütten, Wegen und Baupro-
jekten wie die Zugspitzbahn, die einen Rei-
sebüro-Tourismus im Hochgebirge ermög-
lichen, stieß von Anfang an auf großen Wi-
derstand der Bergsteiger. Neue Entwick-
lungen führten weg vom Material, zurück
zum Freiklettern – doch auch das geschah
gegen große Vorbehalte der Traditionalis-
ten. Das Zeitalter der sogenannten „Diret-
tissimas“, wo mit einem Akkubohrer un-
zählige Bohrhaken gesetzt und Stricklei-
tern gehängt wurden, endete, so zeigt
Grupp, in den sechziger Jahren in einer
Sackgasse. Es war einfach keine techni-
sche Steigerung mehr möglich.

Es bedarf für den Bergsport heute nicht
einmal mehr Gipfel. Das sogenannte Boul-
dering ist eine Kletterdisziplin, die sich
mit kleinen Felsblöcken zufriedengibt, an
denen man sich mit wenigen – allerdings
technisch äußerst schwierigen – Zügen
hinaufhangelt. Vielleicht spiegeln sich
hier die Atemlosigkeit der westlichen Län-
der auch innerhalb der Bergsteigerwelt wi-
der; ist der Zulauf zum Bouldern dem heu-
tigen Zeitmangel geschuldet.

Die Frage, warum der Berg mit seinem
Ruf den einen erreicht, den anderen aber
nicht, können selbst diese beiden hervor-
ragenden Bücher glücklicherweise nicht
klären.  ANNIKA MÜLLER
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Unverwüstlich ist der Mythos Landro-
mantik: Die junge Magd sitzt auf einem
Melkschemel und erleichtert eine ihrer
Kühe um ein paar Liter Milch. Nach voll-
endeter Arbeit gesellt sich das glückli-
che Tier zurück zu seinen Artgenossen
auf die Weide. Die Magd kehrt an den
Ofen im strohgedeckten Bauernhaus zu-
rück, in dem es nach frischem Gersten-
brot duftet. Bauer und Knecht kümmern
sich derweil um die neuen Geburten im
Schweinestall – Mutter Sau liegt er-
schöpft im Heu, während drei rosige Fer-
kel ihre neue Heimat erkunden. Drau-
ßen mahnt die Bäuerin zur Eile – die
Gülle muss noch raus aufs Feld. Solche
Phantasmen wollen nur ungern ernüch-
tert werden.

Biobauern und Biokost genießen trotz
vereinzelter Skandalfälle bis heute einen
tadellosen Ruf. Doch ist dieser berech-
tigt?, fragen sich die Autoren Dirk Maxei-
ner und Michael Miersch. In ihrem Buch
„Biokost & Ökokult“ nehmen sie die ver-
meintlich gesunde und umweltfreundli-
che Alternative zum konventionellen
Landbau genauer in Augenschein. Die
Frage „Welches Essen ist wirklich gut für
uns und unsere Umwelt?“ kann nur sehr
differenziert und mit viel Fingerspitzen-
gefühl beantwortet werden. Das Thema
rund um das richtige Essen und die nach-
haltigste Anbaumethode ist schon längst
kein Exklusivgebiet von Lebensmittelbe-
ratern, Agrarwissenschaftlern und Re-
formhausgängern mehr – Nahrungsauf-
nahme ist heute Politik.

Biokost erhebt gemeinhin vier Ansprü-
che: Sie ist gesünder, umweltfreundli-
cher, tiergerechter und qualitativ hoch-
wertiger als Nahrung aus dem konventio-
nellen Landbau. Wissenschaftlich bewie-
sen ist dies in den meisten Fällen nicht,
so die Buchautoren, und führen die wich-
tigsten Fakten gleich zu Anfang eines je-
den Kapitels an: „Reste von künstlichen
Pestiziden auf Nahrungsmitteln sind ge-
sundheitlich unbedenklich. Derweil sind
die Schädlingsbekämpfungsmittel, die
Biolandwirte einsetzen, veraltet und un-
sicher. Schimmelpilze und bakterielle
Verseuchung sind die größten Gesund-
heitsgefahren in Lebensmitteln.“

Fast ebenso düster sieht es im Hin-
blick auf den Umweltschutz aus. Zwar
herrsche auf Biobauernhöfen eine größe-
re Artenvielfalt als in konventionellen
Betrieben, doch der ökologische Preis
sei hoch. Für den gleichen Ertrag müsse
mehr Naturland in Agrarflächen umge-
wandelt werden. Außerdem müsste die
Zahl der Nutztiere verfünffacht werden,
um den notwendigen Dung zu erzeugen.

Einen Mehrwert hat der Biolandwirt
in Sachen Tierschutz zu verbuchen – zu-
mindest in der Regel. Biohöfe halten
ihre Tiere zumeist tierfreundlicher. Den-
noch kommt es auch hier ganz auf den
Betrieb an, so die Autoren. Freilandhal-
tung sei für die Nutztiere nicht grundsätz-
lich besser – auf die verhaltensgerechten
Strukturen komme es an. Und diese
schlügen sich auch auf die Fleischquali-
tät nieder. Tiere, die artgerecht gehalten
werden und ausreichend Bewegung be-

kommen, lagern weniger Wasser in ih-
rem Muskelgewebe ein – das Ergebnis
lässt sich schmecken.

Fachtexte wechseln sich in diesem
Buch mit Reportagen und Experteninter-
views ab. Im Anhang liefern die Autoren
einen Einkaufszettel für den kritischen
Verbraucher und einen kleinen Ratgeber
für den Medienkonsum, die dem Leser
beim Kampf durch den undurchsichtigen
Lebensmitteldschungel helfen sollen. Er
soll besser abschätzen können, was ess-
bar und was ungenießbar ist.

Während die Ausführungen rund um
die Gesundheits- und Umweltaspekte
der Biokost sehr kritisch, aber dennoch
differenziert betrachtet werden, schla-
gen die Autoren beim Thema Gentech-
nik in die Kerbe der blinden Befürwor-
ter. Hier hätte das Für und Wider besser
beleuchtet werden sollen, anstatt die ver-
meintlich risikofreie Technologie als
eine Alternative zu den herkömmlichen
Anbausystem zu promovieren. Ein weite-
rer Schwachpunkt des Buches: Zu einer
umfassenden und fairen Bewertung des
Biolandbaus gehört auch ein Blick auf
die Länder abseits der Industrienationen
– hier sind es nicht nur die ökologischen
und gesundheitlichen Faktoren, die über
Top oder Flop von „Bio“ bestimmen, son-
dern in erster Linie die sozioökonomi-
schen Aspekte, die für den Kleinbauern
im Ökolandbau im Zweifelsfall die Exis-
tenz bedeuten.  ANNE BOGDANSKI

Dirk Maxeiner, Michael Miersch: „Biokost & Öko-

kult“. Welches Essen ist wirklich gut für uns und

unsere Umwelt. Piper Verlag, München 2008.
237 S., br., 14,– €.

Unser langjähriger Verleger

Hans Rotta
ist am 12. Mai 2008 kurz vor Vollendung

seines 87. Lebensjahres verstorben.

Hans Rotta war fast zwei Jahrzehnte als Geschäftsführer
für die Geschicke und Erfolge unserer Verlagsgruppe
verantwortlich. Für seine verlegerischen Verdienste

wurde er mehrfach ausgezeichnet. Über fünfzig Jahre
betreute er als Redakteur und Herausgeber 

außerdem die von ihm gegründete Zeitschrift 
Naturwissenschaftliche Rundschau. 

Hans Rotta hat unser Verlagsprogramm mit viel Weitblick
entscheidend geprägt. 

Wir sind ihm in tiefer Dankbarkeit verbunden.

Deutscher Apotheker Verlag
Wissenschaftliche Verlagsgesellschaft mbH

MedPharm Scientific Publishers
S. Hirzel Verlag

Franz Steiner Verlag

Liebe und iss, was du willst
Tischlein-deck-dich: Dirk Maxeiner und Michael Miersch entzaubern den Bio-Mythos

Es geschah lediglich aus Verlangen, dass ich mich dem Berg ergab
Wer Weite in sein klein-
lich besorgtes Leben
bringen möchte, sollte
sich einmal am Berg
versuchen. Zwei Kultur-
geschichten des Alpinis-
mus beschwören den
metaphysischen Thrill
der Gipfelerfahrung.

Bezwinge die Wand und du bezwingst die Welt: Klettern erzeugt das glückliche Gefühl, an einer steinharten Notwendigkeit dran zu sein.   Foto Annika Müller


